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„Westler glaubten alles“
Der Mediziner und Autor Hanjo Leh-
mann, 64, über den Franzosen George
Soulié de Morant (1878 bis 1955), der 
in den dreißiger Jahren die  chinesische
Akupunktur nach Europa brachte 

SPIEGEL: Deutsche Akupunkturgesell-
schaften stützen sich bei ihrer Ausbil-
dung noch immer auf die Lehren 
von Soulié de Morant. War der Mann
ein Scharlatan? 
Lehmann: Eindeutig ja. Es gibt so viele
Ungereimtheiten, dass man schon
längst hätte drauf kommen müssen.
Solié de Morant hat im diplomatischen
Dienst zehn Jahre in China verbracht.
1901 will er während einer Cholera-
Epidemie in Peking Kranke durch

Akupunktur geheilt ha-
ben. Das ist lächerlich!
SPIEGEL: Warum?
Lehmann: Es gab in Peking
um 1901 gar keine Cho -
lera-Epidemie. Mit Si-
cherheit hat Soulié erst
nach seiner Rückkehr
nach Europa mit der
Akupunktur begonnen.
Vermutlich hat er in
 China sogar niemals eine

Nadelung gesehen. 1822 war die
 Akupunktur als kaiserliche Behand-
lungsmethode verboten worden. Seit-
dem war sie in China eine Rarität. 
SPIEGEL: Nach Ihrer Ansicht hat Soulié
ein erfundenes Zerrbild der Akupunk-
tur nach Europa gebracht.
Lehmann: Ja, vor allem durch die 
beiden Schlüsselbegriffe „Meridian“
und „Energie“, die er geprägt hat. In
der Traditionellen Chinesischen Medi-
zin sind die „Jinglou“ ein reales Gefäß -
system, durch das Blut und die Fein -
materie Qi fließen. Soulié de Morant
da gegen prägte die Vorstellung von kör-
perlosen Meridian-Bahnen, durch die
eine immaterielle Lebensenergie
strömt. So machte er die Akupunktur
für westliche Ärzte erst akzeptabel.
Denn die wussten natürlich genau, dass
das Blut ganz woanders entlangfließt. 
SPIEGEL: Warum haben die Chinesen
niemals versucht, das zu korrigieren? 
Lehmann: Die traditionelle Medizin galt
in China schon seit dem 19. Jahrhun-
dert nicht mehr viel. Als dann nach
1976 westliche Akupunkturfreunde ins
Land strömten, merkte man schnell,
dass die Westler alles glaubten, auch
das Absurdeste! Hätten die Chinesen
selbst auf Zweifel oder Widersprüche
hingewiesen, hätten sie ihre eigene Ge-
schäftsgrundlage zerstört. 
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Suche nach verschwundenem Öl
Nach dem Verschließen des unterseeischen Bohrlochs der BP-Plattform „Deepwater

Horizon“, sind im Golf von Mexiko Schlieren oder schwarze Lachen kaum mehr
zu sehen. Entwarnung gibt die staatliche Behörde „National Oceanic and Atmospheric
Administration“ dennoch nicht: Sie ließ 25 Wissenschaftler den aktuellen Stand 
der Verschmutzung und das „Schicksal des Öls“ untersuchen. Demnach gelang es, 

25 Prozent der schwarzen Suppe auf -
zufangen, zu verbrennen oder abzu-
schöpfen. Weitere 25 Prozent, darunter
die leichten Anteile des Rohöls, sind
von selbst verdunstet, oder sie wurden
komplett im Wasser aufgelöst. Die rest-
liche Hälfte dagegen treibt noch immer
als klebrige Teerklumpen umher, sam-
melt sich im Sediment oder schwebt
in Form von Mikrotröpfchen in gigan-
tischen grauen Wolken unterhalb der
Wasseroberfläche. Weil der warme,
sauerstoffreiche Golf Abbauprozesse
beschleunigt, besteht nach Ansicht der
Forscher immerhin die Hoffnung, dass
auch dieser Öldreck zügig von Bakte-
rien zersetzt wird. 

Die weltgrößte Ölkatastrophe 
Innerhalb von 105 Tagen traten 780 Millionen 
Liter Rohöl aus  

verbrannt

abge-
schöpft

durch
Chemikalien
 feinverteilt

davon

durch die Natur feinverteilt

aufgelöst 
oder ver-
dunstet

Teerklumpen

am Bohrloch 
abgesaugt

Schätzung: NOAA
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Abfackeln von Öl nahe der untergegangenen Plattform „Deepwater Horizon”
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